


ИЗВѢСТІЯ ИМПЕРАТОРСКОЙ АКАДЕМІИ НАУКЪ. 1901. ОКТЯБРЬ. T. XV, № 3.

(B u lle tin  de l ’A c ad ém ie  Im p é r ia le  des  S cien ces  de S t .- P é te r s b o u rg . 
1 901 . O c to b re . T . Х У , № 3 .)

Von D r .  G e o r g f  H u t h ,

(Der Akademie vorgelegt am 5. September 1901).

E IN L E IT U N G :

Über die Schwierigkeiten sprachlicher Beschäftigung mit den Tungusen.

Den ersten Anstoss zu m einer im Sommer 1897 mit U nterstü tzung seitens 
der K a is e r l i c h e n  Akademie der W issenschaften und der K a is e r l i c h e n  
Archaeologischen Commission zu S t.-Pe te rsburg  unternom m enen Reise zu 
den Tungusen am Jenissei gab meine Beschäftigung m it einer In sc h rift1) 
des einst so berühm ten und für die Geschichte Ostasiens so bedeutsamen 
tungusischen Volkes der Yuéen oder Niüci, das zu r Z eit seiner höchsten 
B lüte und M achtenfaltung (1 1 2 5 — 1234  n. Chr.) seine H errschaft über 
die ganze M andschurei, die Mongolei und die N ordhälfte Chinas ausdehnte. 
Die Untersuchung jener Inschrift, welche zu einer teilw eisen Entzifferung 
derselben führte , ergab als ein weiteres sehr w esentliches Resultat die E r ­
kenntnis, dass zu einer vollständigen oder w enigstens um fassenderen E n t­
zifferung dieses Denkmals sowie der wenigen übrigen b isher bekannt ge­
wordenen Y uéen-Inschriften3) eine R econstruierung der untergegangenen 
Yuéen-Sprache erforderlich, dass aber hierzu, sowie zur E rk lä rung  der in 
chinesischen Quellen uns erhaltenen m ehr oder m inder unzureichenden W ör­
terverzeichnisse dieser Sprache3) nicht nur das M andschurische — wie man 
früher fast allgemein g lau b te4) — , sondern auch die tungusischen Sprachen 
im engeren Sinne heranzuziehen se ien5). Da nun aber die meisten derselben 
teils nur sehr ungenügend, teils noch gar nicht bekannt sind, so beschloss 
ich, die Sprachen der verschiedenen Tungusenstäm m e, sowie —  im Z u ­
sammenhang dam it —  ihre geschichtlichen Denkmäler und ihre ethnolo­
gischen V erhältnisse in Asien selbst zu erforschen.

Ende M ai 1897  t ra t  ich meine Reise von M oskau aus an und erreichte 
ü ber Perm , Tjumen, Tobolsk und Tomsk am 16. Jun i K rasnojarsk. Von
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hier aus wollte ich die im Goldwäschendistrikt des Jenissei zwischen der 
A ngara und der M ittleren Tunguska nomadisierenden Tungusen, deren 
Sprache bisher noch fast ganz unerforscht geblieben, aufsuchen und fuhr 
deshalb den Jenissei abw ärts bis zur M ündung der Angara, dann diese en t­
lang östlich bis zum Dorfe Rybnoje, dem Anfangspunkte des südlichen 
Jenissei - Goldwäschengebietes. Dieses durchzog ich vom 27. Juni an in 
seiner ganzen Ausdehnung von Süden nach Norden, bis ich, nach fort­
währenden vergeblichen Nachfragen nach Tungusen, endlich am 9. Ju li 
auf einer Goldwäsche nahe dem die N ordgrenze dieses D istrictes bildenden 
P it (einem rechten Nebenflüsse des Jenissei) die ersten Tungusen antraf.

Ich begann nun sogleich meine sprachlichen Forschungen, m usste aber 
sowohl je tz t als bei der B erührung m it anderen Tungusen desselben G e­
bietes die W ahrnehm ung machen, dass eine Beschäftigung m it ihnen zu 
sprachlichen Zwecken Schwierigkeiten darb ie tet, an die ich oder meine 
wissenschaftlichen B era ter in St. P etersburg  nicht im entferntesten hatten  
denken können. D a diese Schwierigkeiten zu einem sehr grossen Teile in 
der von der A rt der meisten übrigen sibirischen V ölker abweichenden 
E igenart der Tungusen begründet sind, so erscheint m ir eine Schilderung 
derselben im Interesse zukünftiger Forschungen bei diesem Volke von 
grosser W ichtigkeit.

Mein Streben ging dahin, einen Tungusen des Jenissei-G ebietes zum 
ständigen Begleiter und zugleich L ehrer seines Dialektes zu gewinnen, um 
mit ihm zu anderen Tunguseustämmen des oberen Am ur reisen zu können. 
So hätte ich dieses mein weiteres Reiseziel erreichen und zugleich die m ehr­
wöchentliche Zwischenzeit bis dahin wissenschaftlich ausnutzen können. Ich 
bot daher alles auf, um unter den Jenissei - Tungusen einen zu finden, der 
bereit wäre, mich zu begleiten. Ich gab Geschenke, machte Versprechun­
gen, stellte hohen Lohn in Aussicht, allein es half alles nichts. Bald sagten 
sie mir, sie könnten ohne den W ald nicht leben und W eib und Kind nicht 
im Stiche lassen, da sie es vor Sehnsucht nach ihnen nicht würden aus- 
halten können; bald wiesen sie darauf hin, dass ihre R enntiere in ihrer A b­
wesenheit aus Mangel an rich tiger Pflege eingehcn, und die Zelte und ihre 
sonstige Habe verfallen würden; bald endlich sprachen sie ihre F u rch t vor 
den in den Dörfen herrschenden ansteckenden K rankheiten, nam entlich den 
Pocken, aus— eine leider nur zu sehr begründete Befürchtung ! —  Dazu kommt 
die geradezu an das Unglaubliche grenzende Abneigung des Tungusen ge­
gen jede andere Beschäftigung als die ihm gewohnte, in Jagd, Fischfang, 
A nfertigung der dazu erforderlichen Waffen und Gerätschaften und Tausch­
handel bestehende. Auch wenn er noch so viel freie Z eit hat, zieh t er es 
vor, sie träge in seiner Ju rte  luDgestreckt zu verbriugen, als etwas ihm
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Ungewohntes zu thuu  oder gar zu diesem Behufe in jem andes D ienste 
zu tre ten .

Schliesslich m achten m ir aber doch einzelne Tungusen die Concession, 
m it m ir kurze Z eit auf ihren Z elten  jeweils benachbarten Goldwäschen, d e ­
ren  B esitzer im V erkehr m it ihnen standen und ihnen gut bekannt waren, 
zu wohnen und dort mich ihre Sprache zu lehren. E in Tunguse ging sogar 
einen rich tigen  Contract m it m ir ein, den er von dem Eigentüm er der 
Goldwäsche, auf der w ir weilten, aufsetzen und iu seinem Namen u n ter­
schreiben Hess. Allein obwohl dieser V ertrag  ihn zu m indestens zw anzig­
tägigem  Dahleiben verpflichtete, verliess er mich doch schon nach drei 
Tagen. E in anderer, mein erste r L eh rer, erk lä rte  m ir gleich zu Anfang, 
e r werde wohl nu r einige Tage bei m ir bleiben können, und .ein a lter Tun­
guse hielt es g a r n u r einen Tag bei m ir aus. Als ich diesen bei einem 
späteren Besuche, den er der Goldwäsche abstattete , auf welcher ich mich 
aufhielt, freundlich begrüsste und ihm für einige ethnologische G egenstände 
eine Gegengabe in A ussicht stellte, äusserte er zu m ir: «Heut hist du 
freundlich und liebensw ürdig; neulich aber, als du mich m it deinem vielen 
Ausfragen quältest und w ir darob in S tre it gerieten, w ar ich nahe daran 
dich niederzustosseu».

Diese A ntw ort zeigt den eigentüm lichen Zug von W ildheit, der in 
dem C harakter der Tungusen h erv o rtritt, wenn sie sich verle tzt glauben, 
und so seltsam  m it ihrem  sonstigen ruhigen und friedlichen W esen con­
tra s tie r t; zugleich aber kennzeichnet sie deutlich eine der grössten Schwie­
rigkeiten , m it denen sprachliche Forschungen bei halbwilden Völkern über­
haupt verknüpft sind. D a die Tungusen niemals auch nur den allerelem en­
tars ten  U n terrich t empfangen haben und auch keine Schrift besitzen, h a t 
ih r Geist nie den geringsten Anstoss erhalten, um zu der abstracten V or­
stellung einer S prachform  zu gelangen. Und nun kam ich und verlangte 
von ihren  armen ungeschulten Köpfen ein Nachdenken über den F orm en­
schatz ih rer Sprache! W ar es da nicht ganz natürlich, dass ich bei meinem 
Ausfragen, nam entlich im Anfang, m it den grössten Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte , und dass meine tuugusischen L ehrer bei meinem im mer ein- 
dringeuderen F ragen  und Forschen schliesslich die Geduld verloren? Die 
Erw ägung, dass ich sie im mer nur ganz wenige Tage zu r V erfügung habe, 
zw ang mich aber eben dazu, um in dieser kurzen Z eit möglichst viel von 
dem Form en- und W ortbestand ih re r Sprache feststellen zu können, zu der 
M ethode des A u s f r a g e n s  durch das Medium des (auch meinen L ehren  in 
grösserem oder geringerem  Umfange bekannten) Russischen meine Zuflucht 
zu nehmen, die bisher fast regelm ässig von den E rforschern  der sibirischen 
Sprachen angewandt worden, die aber wissenschaftlich soviel w en igerw ert-
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voll ist als die allein natürliche der p r a k t i s c h e n  E r l e r n u n g  der Sprache 
—  ein V erfahren, das allerdings zu Anfang weit mühevoller und ze it­
raubender ist, dafür aber viel umfassendere Resultate ermöglicht und dem 
Forscher die schwersten und entlegensten Sprachformen erschliesst. Ande­
rerseits aber verschaffte m ir die erstere Methode manch wertvollen E inblick 
in die Geistesanlagen m einer tungusischen F reunde, der m ir bei der An­
wendung jenes anderen Verfahrens nicht vergönnt gewesen wäre.

E in Beispiel möge das Gesagte illustrieren:
D a meine tungusischen Sprachlehrer keine Ahnung davon hatten  —  

und, wie oben dargethan, auch gar nicht haben konnten — , dass es m ir auf 
eine F o rm  der Sprache ankam, so übersetzten sie meine russischen F ragen  
nicht in ih re Sprache, sondern antworteten auf ihren In h a l t ,  gerade so wie 
es die augenblicklich obwaltende Situation verlangte. So z. B. wenn ich 
sagte: ‘du rauchst’ und hinzufügte: «Sage dies in deiner M uttersprache!», 
so antw ortete mein L ehrer auf Tungusisch (wie wenn es sich um ein rich ­
tiges G e sp rä c h  handelte), wenn er zufällig rauch te : ‘ic h  rauche’; rauchte 
er zufällig nicht: ‘ich rauche ja  gar nich t’. —  W ollte ich eine Form  für 
die dritte Person des Singulars haben, z. B. ‘er ra u ch t’, so m usste ich, 
um meinem L ehrer —  da er ja  ausser uns beiden keine d ritte  Person an­
wesend sah —  die Sache begreiflich zu machen, hinzufügen: «er, unser 
W irt D m itri Dmitriewitsch» und zugleich mit dem F inger nach dessen 
Hause zeigen, vor dem wir sassen. Mein Tunguse erw iderte au f Russisch: 
«Wie kann ich denn wissen, ob der je tz t rauch t? D er ist j a  gar nicht 
zu Hause!»

Zu den soeben geschilderten Schwierigkeiten für meine sprachlichen 
Forschungen kam noch eine weitere von ganz anderer A rt, die aus der 
unstillbaren Gier der Tungusen nach Branntwein entsprang, mit dem sie 
durch die russischen Goldwäscher, A rbeiter und H ändler bekannt geworden 
sind. Ohne vorherige V ersprechungen von Branntweinspenden w ar kein 
Tunguse zu bewegen, sich auch nur auf die allergeringste Beschäftigung 
zu sprachlichen Zwecken einzulassen. H a tte  dieselbe dann endlich ihren 
Anfang genommen, so wurde sie durch meinen tungusischen Sprachmeister 
unzählige Male mit der Forderung eines «Gläschens» Schnapses unterbrochen, 
die ich je nach Umständen bald abschlägig bescheiden musste (namentlich 
zu Anfang, um ihm das Stören abzugewöhnen, vor allem aber um seine m ir 
so wichtige N üchternheit nich t zu gefährden), bald zu erfüllen genötigt 
war, um ihn willfährig zur weiteren Beschäftigung mit m ir zu erhalten. 
W ie störend und hinderlich jedoch für meine Arbeit dieses fortw ährende 
U nterbrechen und das ewige Abwehren, Beschwichtigen, V ertrösten w ar, 
brauche ich gewiss nicht zu sagen.
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Nach allem, was ich angeführt habe, wird es nun begreiflich erschei­
nen, dass die Tungusen meine Beschäftigung m it ihnen, nam entlich im A n ­
fang, als für sie höchst lästig , mühselig und ermüdend empfinden mussten. 
Infolgedessen war es denn ganz natürlich, dass sie auf alle m eine B itten 
um den V ortrag  tungusischer Sprachproben —  Lieder, Sprüche, M ärchen 
und E rzählungen —  anfangs hartnäckig  die Existenz solcher leugneten, 
später aber erk lärten , früher hä tte  es zw ar L ieder und M ärchen hei ihnen 
gegeben, sie hätten  dieselben aber vergessen. W andte ich mich an die 
Greise, so wiesen diese mich an die Jünglinge; die wüssten M ärchen, weil 
ih r Gedächtnis noch nicht so sehr durch B ranntw eingenuss geschwächt sei 
wie das der A lten. W andte ich mich m it meinen B itten  an die Jungen , so 
m einten diese hinwiederum , ihnen wären die M ärchen von den A lten e r ­
zählt worden, die m üssten sie also doch wissen und hätten  überhaupt dafür 
ein besseres Gedächtnis als die jungen Leute. N ur ein kurzes L ied —  das 
nach A ngabe der Goldwäscher aus dem Russischen übersetzt sein soll —  
und ein zweites aus ganz wenigen W orten bestehendes bekam ich immer 
und immer w ieder zu hören. Das war alles, was aus ihnen herauszubrin­
gen w ar.

So glaubte ich denn zunächst, dass sie infolge ih re r auch im übrigen 
bem erkbaren D egenerierung die Erzeugnisse ih rer volkstümlichen L i t e ­
ra tu r  so gu t wie gänzlich aus dem Gedächtnis verloren hätten , umsomehr 
als auch in älteren  russischen W erken, in denen die Jenissei-Tungusen ge­
schildert werden, denselben der Besitz einer eigenen V o lkslitte ra tu r abge­
sprochen w ird 0).

Allein dieses negative E rgebnis m einer eifrigen Nachforschungen nach 
dieser R ichtung sollte doch nicht das endgültige bleiben.

Infolge der oben geschilderten Schwierigkeiten und Hemmnisse, die 
sich auf den Goldwäschen meinen sprachlichen Studien au den Tungusen 
entgegenstellten, entschloss ich mich zu einem Zusammenleben mit ihnen 
in ihrem  Z eltlager. H ier gelang es m ir denn, meine Untersuchung, na­
mentlich bezüglich ih rer V olkslitteratur, tüchtig  zu fördern. W ahrschein­
lich durch ein Gefühl grösserer V ertrau lichkeit zu m ir infolge meines 
Zusammenlebens m it ihnen veranlasst, gaben die Tungusen ihre W eigerung 
m ir M ärchen u. dergl. zu erzählen auf, und nachdem die erste Schwierig­
keit überwunden w ar, gelang es m ir durch freundliches, rücksichtsvolles 
V erhalten, sowie durch Geschenke und die Zusicherung von B ranntw ein­
spenden, immer m ehr Erzeugnisse ih rer volkstümlichen L itte ra tu r  aus ihnen 
herauszulocken, obwohl namentlich die Alten unter meinen E rzählern  nicht 
abliessen m ir zu versichern, wie m ühselig für sie das ihnen so ungew ohnte 
langsam e E rzählen  und Dictieren namentlich längerer Erzählungen sei, und
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obwohl d ie  m e is te n  v on  ih n e n  s ich  n u r  m it  g r ö s s t e r  M ü h e  u n d  n a c h  
la n g e m  Z u re d e n  u n d  D i s c u t ic r e n  b e w e g e n  H e sse n , i h r e n  tu n g u s i-  
s c h e n  E r z ä h lu n g e n  e in e  w e n ig s te n s  te i lw e is e  r u s s i s c h e  Ü b e r ­
t r a g u n g  o d e r , w e n n  n ic h t  d ie se , d a n n  d o ch  w e n ig s te n s  e in e  u n g e ­
f ä h r e  A n g a b e , U m s c h r e ib u n g  o d e r  E r k l ä r u n g  ih r e s  I n h a l t e s  n a c h -  
fo lg e n  zu  la s s e n .

Als mich sodann zwingende Umstände nötigten, meine T hätigkeit vor­
übergehend wieder auf die Goldwäschen zu 'verlegen, ha tten  meine Be­
ziehungen zu den Tungusen und meine V e rtrau th e it m it ihren persönlichen 
Eigenschaften, sowie meine K enntnis ih rer Sprache und ih rer lite ra r isc h en  
Producte bereits so gute Fortsch ritte  gemacht, dass die Rückkehr zu den 
früheren A rbeitsbedingungen den W ert m einer Forschungsergebnisse n u r 
wenig zu beeinträchtigen vermochte.

So gelang es m ir denn, sowohl einen grossen Teil des W ort- und F o r­
menschatzes des jenissei-tuugusischen D ialektes festzustellen, als auch eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Liedern, M ärchen, Scham anensprüchen 
und selbst F ragm enten a lter E pen aufzuzeichnen —  Ü berlieferungen, die 
zum Teil in  e in e r  a l t e r tü m l i c h e n ,  den  T u n g u s e n  s e lb s t  n u r  n o ch  
m i t  g ro s s e r  M ü h e , j a  t e i lw e i s e  ü b e r h a u p t  n ic h t  m e h r  v e r s t ä n d ­
l ic h e n  S p ra c h e  a b g e fa s s t  s in d .

Im  e in z e ln e n  besteht der W ert des von m ir gewonnenen F o rm e n -  
M aterials in erster Reihe darin, dass dasselbe von dem in anderen tungusi- 
scheu D ialekten —  so weit uns bekannt —  vorliegenden zum grossen Teil 
vollständig abweicht, sodann darin, dass es uns in den Stand setzt, durch 
eine V ergleichung desselben mit den aus anderen D ialekten des Tungusi- 
schen bekannten Form en, namentlich des Verbums, die B ildungsweise dieser 
letzteren und damit ihre wahre N a tu r und Bedeutung zu erkennen, zugleich 
aber auch dadurch einen Einblick in die der gesamten Form enbildung zu 
Grunde liegende allgemein-tungusische A nschauungsart und Geistesanlage 
zu gewinnen.

D er von m ir festgestellte W o r ts c h a tz  ist durch Reichhaltigkeit und 
M annichfaltigkeit seines Inhaltes ausgezeichnet und noch dadurch beson­
ders bemerkenswert, dass er Ausdrücke für zahlreiche in den kärglichen 
bisher bekannt gewordenen Sprachproben und den grösstenteils wenig e r­
giebigen W örterverzeichnissen anderer tungusischer Dialekte nicht — oder 
nur zum Teil —  vertretene Begriffe aufweist. Somit stellt derselbe eine 
wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis des gesamttungusischen W ort­
schatzes dar.

W as endlich die erwähnten S p ra c h p ro b e n  anlangt, so sind dieselben 
erstens als originale Urkunden des Sprachgeistes, als Grundlage für die
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U ntersuchung des Satz- und Periodenbaues und der zahlreichen übrigen in 
das Gebiet der Syntax gehörigen sprachlichen Erscheinungen, sowie zum 
T eil auch für die K enntnis der altertüm lichen, für sprachvergleichende und 
sprachgeschichtliche U ntersuchungen besonders w ichtigen Form en von 
grossem W e rt; sodann aber besitzen diese E rzeugnisse der tungusischen 
V o lkslitteratu r auch eine hervorragende in h a l t l i c h e  Bedeutung, teils durch 
die in ihnen enthaltenen Hinweise auf die S itten und Anschauungen der 
Tungusen sowie auf die mannichfachen Seiten des Scham anenkultus, teils  
im Hinblick auf die in ihnen —  wenn auch n u r andeutungsw eise —  er­
wähnten wichtigen Ere ignisse der Geschichte dieses Volkes.

Z u r E rläu te rung  des G esagten, und vor allem um eine V orstellung 
von dem W esen und der M annichfaltigkeit der tungusischen V olkslitteratu r 
zu ermöglichen, erscheint es zweckmässig, im folgenden einige ih re r E r ­
zeugnisse aus m einer auf der Reise angelegten Sammlung vorzuführen und 
an jedes derselben einige auf Form  und Inhalt bezügliche Bem erkungen zu 
knüpfen. E ine ausführliche U ntersuchung dieser L itte ra tu rp roben , nam ent­
lich auch nach der sprachlichen Seite, würde h ier natürlich viel zu weit 
führen; ich behalte m ir dieselbe daher fü r eine grössere Publication vor.

JEN ISSEI-T U N G U SISC H E SPRACHPRO BEN .

1. W i e g e n l i e d .

M itgeteilt von meinem letzten tungusischen Lehrer Timoféj Jefimowitsch Proköpij aus dem 
«Dritten Kurkagirischen Geschlecht», eingeschrieben im Dorfe Kämenskoje im Bezirke Pincüski 

an der Angarä.

ä-bä, a-bä!
nünan hüyun huïkutkan 
tinîw a bäldusan. 
nünan ötan sönoro, 
nünan bäldimükta!

A-bä, ä-bä!
E r, (mein) K leiner, (er, mein) Kleinchen, 
W ard (erst) gestern (mir) geboren. 
W einen d arf er nicht,
E r, (mein) Neugeborener!

W as den Inha lt dieses W iegenliedes anlangt, so b e rü h rt uns seltsam 
die kühle E rw ähnung des Kindes seitens der M utte r in der dritten  Person, 
s ta tt der A nrede m it dem trau ten  «du», die uns als Ausdruck der innigen 
Beziehung der M utter zu dem N eugeborenen — und zumal hier, wo w ir 
sie uns mit dem Kinde beschäftigt denken müssen, —  als die allein na­
türliche erscheint. A llerdings ist die M öglichkeit nicht ausgeschlossen, dass 
die V erwendung der d ritten  Person h ier (ganz wie bei uns in solchen Fällen) 
den Zweck hat, der Anrede der M utter einen gewissen neckend-spielerischen 
C harakter zu geben.
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2. D a s  a u f  A b w e g e  g e r a t e n e  M ä d c h e n .
(Von Timofej Prokopij mitgeteilt.)

asätkan am aski girkürän hurkokön bakäldiren. 
öntüllin hönkoöillö huttüw ur:
«surükul nunandun ! bakaldmne.
«surQkul! anädem.

«ötäm äde gadére,
«äkin bakaldinne;
«ätam sindu ôyésta büre,
«kogdä m auakan manmi büune.

«akirda oköl iceülle ähilö mindüla hinne J 
«eret sinne dnadam;
«ahlle sinne ököl ißeüllä mindula!
«täritta surükol ahillä!» —

««“ ahätkar! garükan ädestere m aru r haldepkanes,
««oninne aminne äkiune!” —
««upkdt lialdérrep,
««dekdepcénnc upkatpa.»»

E in  Mädchen gieng abseits, um bei einem Jüngling zu weilen.
Die E ltern  schalten ih r Kind:
«Geh zu ihm, du willst (ja  bei ihm) weilen!
«Geh! Ich verstosse dich.

«Nichts werde ich (als B rautpreis für dich) erhalten,
«Wenn du dich vermählen w irst;
«Nichts werde ich dir (als M itgift) geben,
«Da du selbst dich (hin)gegeben.

«Nie m ehr lass dich bei m ir sehen,
«Von hier (aus meinem Hause) verstosse ich dich;
«Lass dich nicht m ehr bei mir sehen,
«Darum fort jetzt!» —

««"Mädchen! mit jede r Schuld, die (ihr auf euch ladet), schändet 
««(Und ebenso) M utter, V ater und B ruder!“ —  [ihr euch selbst 
««Wir alle schämen uns,
««(Uns) alle hast du in Kummer gestürzt.»»

Diese Sprachprobe wurde m ir zw ar von meinem L eh rer ohne B e­
zeichnung ihres litterarischen C harakters m itgetheilt; höchst w ahrschein­
lich aber haben wir es h ier m it einer D ichtung zu thun, da sich auf Grund 
der gedanklichen Gliederung die Einteilung des Ganzen in  vier Strophen,
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deren jede aus vier durch A llitte ration  unter sich verbundenen Y erszeilen 
besteht, ohne zu grosse Schw ierigkeit erkennen lässt. Dass aber die A l ­
l i t t e r a t i o n  d e r  A n f a n g s s i lb e n  o d e r  A n f a n g s la u te  d e r  zu einer S tro­
phe vereinigten Y e r s z e i l e n  in den D ichtungen der tungusischen Völker 
eine w ichtige Rolle spielt, wenn auch n ich t die wesentlichste, wie in der 
V o lk s-u n d  K unstpoesie der m o n g o l is c h e n  S täm m e7), beweisen für das 
M a n d s c h u r i s c h e  u. a. die hei Iwanowski, M andschurische Chrestomathie, 
Teil II , S t. P etersburg  1895 , pp. 1 89— 192 nach R adloffs Aufzeichnung 
m itgeteilten m andschurischen 'L ieder aus dem Ili-G ebiet, sowie die Ode des 
K aisers K 'ien -lung  zum P reise der S tad t Mukden in de H arlez’ Manuel de 
la  langue mandchoue, Paris 1 8 84 , pp. 134— 13 7 ; ferner fü r das G o l- 
d is c h e  das bei Protodiakonow, «Lieder, Sagen und M ärchen der U ssuri- 
Golde» (O riginal-Texte m it russischer U ebersetzung) in den «Denkschriften 
der G esellschaft zurE rforschung des Amur-Gebietes» (in russischer S prache)8), 
Bd. V, H eft 1, W ladiw ostok 1896, p. 6 m itgeteilte Lied.

Strophe I zeigt V ers 1 und 2 einerseits und Vers 3 und 4 anderer­
seits paarweise durch A llitteration  verbunden —  ein V erfahren, für das 
w ir sowohl in der m andschurischen9) wie in der m ongolischen10) Poesie 
Analogien finden.

Die Strophen I I 11), I I I  und IV zeigen jede am Anfang des 4. Verses 
eine S törung der A llitteration — eine E rscheinung, für welche ebenfalls 
die D ichtungen sowohl der M andschuren12) als der mongolischen S täm m e13) 
ziemlich häufige Parallelen aufweiseu, in denen die Unregelm ässigkeit bald 
im 4., bald in einem anderen Verse au ftritt. Auch darin, dass Vocale der 
verschiedensten A rt A llitteration mit einander bilden können, stim m t die tun- 
gusische V erskunst m it der m andschurischen14) und m ongolischen15) überein.

Neben der A llitte ration  der V erszeilen t r i t t  in dieser D ichtung aber 
noch ein zweites m etrisch-rhythm isches P rincip  hervor: der p a r a l l e l i s -  
m us m e m b ro ru m . In  der I. S trophe stehen die erste Hälfte des 3. und 
die erste H älfte des 4. V erses m iteinander in Parallele . In der IV . S tro ­
phe sind V ers 1 und 3 durch die Verwendung verschiedener Form en eines 
und desselben V erbalstam m es (halde) in Beziehung zu einander gesetzt. 
Am vollkommensten und deutlichsten aber ist der Parallelism us der Glie­
der in Strophe II und Ц І durchgeführt, in denen beiden der 1. m it dem
3. V ers und der 2. m it dem 4. V ers gedanklich in Para lle le  stehen, wobei 
die entsprechenden G lieder teils durch Identität, teils durch Gegensätzlich­
keit des Inhalts als zusammengehörig sich kennzeichnen. In  der III. Strophe 
sind die durch identischen Inhalt einander parallelen Zeilen obenein noch 
durch V erwendung fast ein und desselben W ortm aterials —  wenn auch in ver­
schiedener Anordnung —  recht m arcant einander entsprechend gestaltet.
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Hinsichtlich der F o rm  der Dichtung ist ferner Folgendes bem erkens­
wert: Obwohl in der E in le i tu n g  von den E l t e r n  des Mädchens die Rede 
ist, wird der grösste Teil der Scheltrede selbst nur e in e r  Person —  offen­
bar dem Y ater des Mädchens —  in den M und gelegt. Ebenso findet am 
A n fa n g  und in der M i t te  der S c h lu s s s t r o p h e  ein W e c h s e l  d e r  r e ­
d e n d e n  P e rs o n e n  statt. D ieser an sich schon auffällige und wegen seiner 
Häufigkeit doppelt bemerkenswerte W echsel findet vielleicht seine E rk lä ­
rung durch eine in dem dritten L iede vorliegende Analogie, die m ir Ge­
legenheit gehen wird, auf denselben zurückzukommen.

Was den I n h a l t  des Gedichtes anlangt, so ersehen wir aus demselben 
folgende ethnologischen Thatsachen, soweit die J e n is s e i -T u n g u s e n  in 
F rage kommen:

1) dass bei der V erheiratung eines unbefleckten M ädchens der B rau t­
vater von dem Bräutigam  einen Brautpreis erhält;

2) dass er seinerseits in einem solchen Falle seiner Tochter eine M it­
gift oder A ussteuer g ieb t;

3) dass bei der V erheiratung  eines gefallenen Mädchens kein B rau t­
preis gezahlt wird;

4) dass in einem solchen Falle die Braut keine M itgift e rhält;
5) dass hei der Entrüstung  der E ltern  über die V erführung ih rer 

Tochter zw ar auch der Schmerz über die Schande, die dieselbe sich selbst 
und ih re r ganzen Fam ilie bereitet hat, m itspricht, in  e r s te r  R e ih e  jedoch 
das ganz materielle Interesse an dem B rautpreise und der Unwille über den 
V erlust desselben.

F ü r die e r s te  der soeben angeführten Thatsachen —  die Zahlung des 
Brautpreises —  besitzen w ir bezüglich der verschiedensten tungusischen 
Stämme zahlreiche16), für die z w e ite  —  die m ehr oder m inder reiche Aus­
s tattung  der B raut — immerhin genügende Z eugnisse17), deren In h a lt im 
einzelnen anzuführen hier viel zu weit führen würde, weshalb ich es m ir 
für meine ausführliche Publication Vorbehalte. Dieselben bestätigen die 
Existenz dieser Sitten bei verschiedenen tungusischen Stämmen.

Das d r i t t e  Moment —  den F ortfall des B rautpreises, wenn das 
Mädchen nicht mehr unberührt —  glaube ich aus der ersten Hälfte der 
zweiten S trophe in jedem  F alle erschliessen zu können, gleichviel ob wir 
in den W orten der zw eiten V erszeile: «Wenn du dich vermählen wirst» 
den Hinweis auf eine etwaige legitim e V erheiratung mit dem G e lie b te n , 
oder aber auf eine solche m it e in e m  a n d e re n  M a n n e , der sie zu seinem 
Eheweib machen will, zu erblicken, oder endlich die Originalworte dieser
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Z eile a k in  b a k a ld in u e  in der B edeutung «da du dicheiulässest» (näm lich: 
m it dem G eliebten) aufzufassen haben —  eine D eutung, welche diese W orte 
ebenfalls durchaus zulassen. Nach der Angabe meines tungusischen L eh ­
re rs  wären dieselben in diesem letzteren  Sinne aufzufassen, bei den vorauf­
gehenden W orten «Nichts werde ich (......... ) erhalten» [—  also der ersten
Zeile nach m einer E in teilung  des T e x te s— ] aber hiuzuzudenken: als B rau t­
preis, von einem zukünftigen F reier.

Bei dem v ie r t e n  Moment —  F ortfa ll der M itgift oder Aussteuer der 
B rau t, falls diese nicht mehr unbefleckt —  könnte es zw eifelhaft sein, ob
wir in den h ier in F rage kommenden W orten «Nichts werde ich dir (......... )
geben» den Hinweis auf eine in einem solchen Falle allgemein ausgeübte 
Gepflogenheit oder n u r deu Ausdruck einer den Sprecher allein berühren ­
den A bsicht, die die Strafe für das V ergehen des M ädchens in  d ie se m  
s p e c ie l le n  F a l l e  darstellen soll, zu erblicken haben.

Von Zeugnissen von Reisenden bezüglich des d r i t t e n 1S) und v i e r t e n  
M omentes ist m ir bisher so gu t wie nichts bekannt gew orden; nur bei 
Латкинъ, Енисейская Губернія (S t. P etersburg  1892) p. 729  findet sich 
die Angabe, dass bei den Je n isse i-T u n g u se n  für ein nicht m ehr unberührtes 
Mädchen ein g e r in g e r e r  B rautpreis gezahlt wird.

Das fü n f te  und letzte  M oment endlich — das Vorwiegen des U n­
m utes wegen des V erlustes des B rautpre ises über das Schamgefühl —■ e r­
scheint m ir als das w ichtigste inhaltliche Ergebnis aus diesem Liede, als 
dasjenige, welches dessen wesentlichste Bedeutung als a u th e n t i s c h e s  
Zeugnis volkstümlicher Anschauungsweise, soweit die J e n is s e i -T u n g u s e n  
in F rag e  kommen, ausmacht. [H ier haben wir aber zugleich auch ein sehr 
wertvolles Document für das Studium naiver sittlicher Begriffe bei prim i­
tiven Völkern überhaupt.]

In teressant ist nun, dass m it jen e r in dem Liede hervortretenden A n­
schauung sich d as  deckt, was H iek isch19) sagt, un ter Hinweis auf die von 
G e o rg i20) von den B aikal-T ungusen  gemeldete Sitte, den E n tfüh re r und 
V erführer eines M ädchens zur Ehelichung desselben zu zwiugen, nötigen­
falls durch Friigel, resp. auf die in einigen Fällen vorgekommene Tötung des 
Schuldigen durch die A ngehörigen des Mädchens; es heisst nämlich bei 
H iekisch: «mau hat in dieser Strenge nicht sittliche E ntrüstung , sondern 
n u r das ganz materielle Interesse an dem durch die Entführung verloren 
gehenden B rautpreis zu erblicken». Diese Bem erkung ist, da sie durch 
keine Quellenangabe gestiizt wird, lediglich als Schlussfolgerung von 
H iekisch aufzufassen, die er offenbar aus dem blossen Bestehen der S itte  
fles B rautkaufs ableiten zu dürfen geglaubt hat.
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Sehen wir uns nun aber die D arstellung bei Georgi im Original an, 
so stellt sieb der Sachverhalt ganz anders dar. In diesem (Teil I, p. 273) 
heisst es nämlich w örtlich: «Hurerey wird nur an M annspersonen bestraft. 
D e r  V a te r  des M ä d c h e n s  k a u  so v ie l  von  den  G ü th e r n  d es  B u h ­
l e r s  zum  B r a u tp r e i s e  n eh m e n , w ie  e r  w ill, u n d  s o l l t e  d e r  L ie b ­
h a b e r  n ic h t  h e y r a th e n  w o lle n , w ird  d ie  L u s t  d u rc h  P r ü g e l  e r r e g t .  
W e n n  e in  s c h le c h te r  K e r l  e in  M ä d c h e n  g u t e r  L e u te  b e t r i e g t ,  
d u rc h ja g e n  ih n  d ie  B r ü d e r  o d e r  V e rw a n d te  d es  M ä d c h e n s  w o h l 
g a r  m it  e in e m  P fe il» . Aus dieser D arstelluug ergiebt sich deutlich, dass 
hei den B aikal-T ungusen  im F alle  der Entführung und V erführung der 
Brautpreis nicht nur nicht in Fortfall kommt, sondern seine Höhe sogar 
von dem Belieben des Brautvaters abhängt, der seinen Anspruch durch In ­
besitznahme von Gütern des Buhlen geltend machen kann. Damit aber 
fällt das m aterielle Motiv für die E ntrüstung  über die Schändung des M äd­
chens vollständig fort, a lso  b le ib t  n u r  d as  m o ra l i s c h e  M o tiv  ü b r ig .  
A ber selbst wenn der B rautpreis in Fortfall käme, könnte man nach der 
Darstellung Georgi’s für das V erhalten der E ltern  bei den Baikal-Tungusen 
nur ein sittliches Motiv annehmen, da aus seinen W orten deutlich hervor­
geht, dass das H auptstreben auf die W iederherstellung der E hre  des M äd­
chens durch die V erheiratung gerichtet ist, und man erst im F alle der 
W eigerung des Bräutigams zu einem gewaltsamen Verfahren seine Zuflucht 
nimmt. Von einer unnötigen Strenge, die man als den Ausfluss des Zornes 
über die N ichterfüllung m aterieller egoistischer Interessen ansehen könnte, 
ist gar nicht die Rede. W as aber die zuweilen vorkommende Tötung des 
Buhlen von Seiten der Angehörigen des Mädchens durch einen Pfeilschuss 
anlangt, so zeigt gerade dieser R est der alten S itte der B lutrache, dass die 
V erführung eines Mädchens bei den Baikal-Tungusen schon seit ä ltester 
Zeit als ein überaus schweres, j a  an B lutverbrechen streifendes Vergehen 
gegen die E hre  der ganzen Fam ilie aufgefasst wurde.

U nter diesen Umständen würde bezüglich der aus der Entehrung eines 
Mädchens sich ergebenden Consequenzen ein bem erkensw erter U nterschied 
zwischen den S itten der B a ik a l-T u n g u s e n  und der J e n i s s e i - T u n g u s e n  
zu constatieren sein, wenn anders man nicht annehmen will, dass die von 
G e o rg i geschilderte Sachlage n u r  d a n n  vorliegt, wenn es sich um die E n t­
führung und V erführung einer Jungfrau g e g e n  i h r e n  W il le n  handelt, 
dass aber im entgegengesetzten Falle, bei der Zustimm ung des M ädchens 
zu dem Verhalten des Entführers, le tzterer von der Zahlung des B rau t­
preises befreit ist (wie Hiekisch anzunehmen scheint; vgl. Anm. 18). Sollte 
diese Annahme zutreffen, so würde die S itte der Baikal-Tungusen m it der 
in unserem Liede berührten Gepflogenheit der Jenissei-Tungusen in E iu -
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klang stehen; denn auch in diesem, das von dem F o r t f a l l  des B rautpreises 
spricht, handelt es sich ja , wie aus der D ichtung deutlich hervorgeht, um 
vollkommene Ü bereinstim m ung zwischen dem M ädchen und ihrem  Buhlen. 
Trifft dagegen jene Annahme n ich t zu, so w ürde die V erschiedenartigkeit 
der S itte  zwischen jenen beiden Tungusen-Stämmen zu constatieren sein. 
D am it aber würde uns die Aufgabe erwachsen: 1) analoge Differenzen 
zwischen diesen Stämmen bezüglich anderer S itten, sowie bezüglich ih re r 
Einrichtungen, Vorstellungen etc. aufzusuchen, resp. deren N ichtvorhan­
densein festzustellen; 2) zu untersuchen, ob und wie w eit für die H eraus­
bildung aller jen e r Differenzen etwa die N achbarschaft einerseits d er B u­
rjäten , andererseits der O stjaken, Samojeden und eventuell auch der Jaku ten  
massgebend gewesen.

3. K l a g e l i e d  e i n e s  v e r w a i s t e n  M ä d c h e n s .

(Altes Lied, von Timofej Prokopij mitgeteilt).

“ ikadew ât, ikadew ät! äraködep!“ —
«apkatkaudew i soiiodönnom :
«öntilwä ömtilduwi hänadennäm,
«hinamüktaw oktirrän.
«ähilä indäwida «rmam ayäbdire!

«nönnikarduwi sunuduiinum.
«onnam ödem dulaski!
«amäka, nönöpköl «yam alä aw unklla!

«tikin äh ilä omukiin [ostälen ]21),
«anadäkan ödan ! 22)
«hukutömnun ayewükünen 
«büktii bodotédem ânkârw al dulaski!
«ähilä ah im sfire bädayewi!»

“ L asst uns singen, lasst uns singen! W ir wollen k lagen!“ —  
«Um all die M einen weine ich.
«Um V ate r mein und M utte r weine ich,
«Fliesst meine Thräne.
«Ich will und mag n ich t länger leben!

«(Auch) meine B rüder hab ich zu beweinen. —
«(Und doch) soll ich noch w eiter wirken, schaffen!
«0 Gott, geleite mich zu guten Menschen!

«So bin ich denn nun (ganz) allein [zurückgeblieben],
«Bin einsam worden!
Ист.-Фил. стр. 27. 13 21*

757



306 DR. G. HUTH,

«Und nur den Leib zu sättigen
«Soll mein ganzes Denken sein hinfort und im merdar!
«Ich weiss ja  nichts m ehr (auf der W elt), wofür ich denken könnt’

(und sorgen)!»

In dieser von meinem L ehrer als ein altes Lied bezeichneten Dichtung 
habe ich selbst die Yerseinteilung nach der inhaltlichen Gliederung vor- 
genommen. D arnach weist nur die erste Strophe, die, wie die dritte , aus 
fünf Zeilen besteht —  während die zweite Strophe nur drei Zeilen h a t — , 
eine Allitteration der Yersanfänge auf. Daneben aber scheint auch d ie  A l- 
l i t t e r a t i o n  in n e r h a lb  d e r  V e rs z e ile n ,  wenn auch in der II. u. III. 
Strophe nicht besonders deutlich ausgeprägt, in diesem Liede vorzuliegen. 
Vgl. hierüber auch unten pag. 16 (Fragm ent eines Liedes vom Helden 
Märäwul).

Als Zeugnisse für das Vorkommen dieser uns aus der altdeutschen und 
nordischen Poesie so vertrauten Reimform auch im Bereiche der m o n ­
g o lis c h e n  Y olkslitteratur mögen die von Galsan Gombojew bei Castrén- 
Schiefner, Burjatische Grammatik (St. Petersburg 1857), pp. 2 2 8 — 233 
mitgeteilten «Sechzig burjatischen Rätsel», ferner die von Bansarow h er­
rührenden Schamanengebete eben daselbst pp. 2 3 4 — 239 dienen. Ü bri­
gens finden sich in diesen Sprachproben vereinzelt m it bew usster Absicht 
gebildete volle R eim e in u n se re m  S in n e , zuweilen neben dem Stabreim  
einhergehend.

Bezüglich der F o rm  ist ferner Folgendes sehr beachtensw ert:
D er W ortlaut der Eingangszeile «Lasst uns singen, lasst uns singen! 

W ir wollen klagen!» lässt vermuten, dass diese einleitenden W orte von 
einem C h o r gesungen werden, das Klagelied selbst dagegen, in welchem 
eine einzelne Person als sprechend vorgeführt wird, von nur e in e r  
Stimme vorgetragen wird. Vielleicht wird mau sogar annehmen dürfen, dass 
dieses ganze dichterische Erzeugnis einen Teil einer grösseren (vielleicht 
epischen) Dichtung bildete, welches in der dem Liede voraufgehenden P artie  
die in diesem kurz angedeuteten Ereignisse —  Tod der E ltern  und B rü ­
der des Mädchens —  erzählte, und in welchem diese selbst als eine be­
stimmte geschichtliche oder sagenhafte Persönlichkeit, der Chor aber als 
aus den Personen ihrer Umgebung — etwa ihren F reundinnen und G e­
spielinnen bestehend geschildert wurden. —  W ie dem aber auch sei, 
jedenfalls scheint die in diesem Liede klar zu Tage tretende Zuweisung der 
Eingangsworte an einen Chor, des ganzen übrigen Textes an eine E inzel­
stimme (Solisten) eine Erklärung der oben p. 10 besprochenen auffallenden
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Erscheinung in dem Liede von «dem auf Abwege geratenen Mädchen» zu 
ermöglichen, in welchem gleichfalls der W echsel zwischen der M ehrzahl 
und Einzahl der Personen sicli bem erkbar m acht. Falls also die von m ir 
verm utete Analogie zwischen den beiden Fällen wirklich vorliegt, w ird man 
anzunehmen haben, dass der Ü bergang von den E l t e r n  (in der E in leitung  
jenes Liedes) zu der (in dem H auptteil desselben als redend vorgeführten) 
E in z e lp e r s o n  — unter w elcher man sich offenbar den V ater des M äd­
chens vorzustellen hat —  in jen e r V erteilung der Rollen auf den C h o r 
und eine S o lo  stimme seinen Grund hat.

Besonders in teressant ist nun, dass in dem Liede von «dem auf Ab­
wege geratenen Mädchen» die S c h lu s s s t r o p h e  wieder dem C h o r  zugeteilt 
ist, den man sich offenbar aus zwei A btheilungen bestehend vorstellen muss, 
von denen die eine die erzählenden, reflectierenden, objectiven Bestandteile 
der D ichtungen vorzutragen hat, wie die erste H älfte der Schlussstrophe 
und die erste (einleitende) Hälfte der E ingangsstrophe des eben erw ähnten 
Gedichtes, während der anderen Chor-A bteilung der V ortrag  derjenigen 
P artien  zufällt, in denen der Chor die Rolle einer G ruppe von an dem 
Schicksal der H auptperson (Solostimme) suhjectiv [als A ngehörige oder 
F reunde] beteiligten Personen spielt, also der V ortrag  der zw eiten H älfte 
der Schlussstrophe eben desselben Liedes, sowie die erste Zeile der ersten 
Strophe des «Klageliedes eines verwaisten Mädchens».

4. F r a g m e n t  e i n e s  L i e d e s  v o m  H e l d e n  M ä r ä w u l .

(Alte Überlieferung, von Timofej Prokopij mitgeteilt).

(M a rä w u l’s W e ih  s p ra c h :)

M äräw ul, äwa gücas? 
säkärwe konäktu, 
düre tfawähul rfoldij-em.

(M ä rä w u l a n tw o r te t e : )

deghinde bakhSàndam, fadû doldeôéldem. 
bakhSdlwaw Boietfl känille. 
tfrim, arim ; «‘hinne doldire? 
demüdere minne!
lamoiem räkakindu üakdemät M cilla!
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(M â râ w u l’s W e ib  e r w id e r te :)  

adû odép temanfduli? 
minâ w ârekti, sananildenne, 
hutökärtü donotöbdire ; 
si onnân odénne.
«tan tem anï odénne, 
sï da büdenne.

(M â râ w u l’s W e ib  s p ra c h :)

Mârâwul, was sagtest du?
Meine Ohren hören weit,
Über zwei Gebirge hinweg höre ich.

(M ä rä w u l a n tw o r te te : )

Auf einem Gerüst von vier Pfosten befinde ich mich (?), dort lasse (?)
Meine (Gerüst-) Pfosten benagten die Samojeden, [ich (mich) hören,
Ich rufe, ich rufe; hörst du n icht?
Sie wollen mich fressen!
In  des Sees M itte beissen sie mich m it den Zähnen.

(M ä rä w u l’s W e ib  e r w id e r te :)

H ier sollen wir leben auf der W elt?
Mich werden (?) sie töten, du wirst weinen;
Deine (?) Kindlein werden sterben;
Solltest da du allein leben bleiben?
(Nein,) du w irst nicht auf der W elt leben bleiben,
Auch du wirst sterben.

Diese Sprachprobe wurde m ir von Timofej Prokopij als alte Ü ber­
lieferung, nicht aber zugleich auch als Dichtung bezeichnet. Jedoch glaube 
ich, dass wir es hier m it einer solchen zu thun haben, da m ir hierfür so­
wohl der episch-mythologische Inhalt, als auch die weit mehr noch als bei 
dem vorgebenden Liede (s. oben p. 13 fg.) hervortretende A l l i t t e r a t i o n  
in n e rh a lb  d e r  Y e rs z e ile n  zu sprechen scheint. Ich habe daher die aus 
der inhaltlichen Gliederung sich ergebende Verseinteilung vorgenommen; 
darnach scheinen drei Strophen von 3, von 5 (oder 6?) und von 6 Zeilen 
vorzuliegen.

Bezüglich des I n h a l t s  dieses Fragm ents und des H elden M ârâwul 
gab m ir mein tungusischer L ehrer folgende E rk lärung: «Mârâwul schrie

Ист.-Фш. стр. 30. l6
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auf einem Felsen; sein W eib hörte ihn, so lau t schrie er. E r  ha tte  F lüge l 
und flog; sie hörte ihn von F erne [offenbar zu ergänzen: sich nähern ,heim ­
kommen]. E r  verbarg  sich auf einem hohen G erüst [ähnlich denen, auf 
denen die Tungusen ihre Leichen aussetzen] vor deu Samojeden (weil sie, 
wie ih r russischer Name besagt, einander au ffrassen '23); [offenbar zu e r­
gänzen: und so auch ihn aufzufresseu drohten]).»

E rgänzen wir nun jene fragm entarische Dichtung durch diese Angaben 
meines L ehrers, so ergiebt sich die höchst bem erkensw erte Thatsache, dass 
wir es h ier m it einer H eldenerzählung zu thun  haben, die sich, wenn auch 
in veränderter Form, auch bei einem andern tungusischen Stamme, nämlich 
den Golden am U ssuri-F lusse, vorfindet, also bei einem h e u tz u ta g e  r ä u m ­
l ic h  so ü b e r a u s  w e it  von  d e n  J e n i s s e i - T u n g u s e n  g e t r e n n te n  Gliede 
des tungusischen Volkes. Bei Protodiakonow 1. c. pp. 4 — 6 finden wir 
näm lich eine E rzählung von einem riesenhaften Helden Nämnä M o ra k k h ü , 
von dem u. a. Folgendes m itgeteilt w ird 20: E r  «um schritt den B erg 
«Khuköir an e in e m  Tage im Kreise (etw a 100 W erst). J e tz t ruh te  er, als 
«er herum schritt, auf dem M uli-Khonko (V orgebirge W oronesh) aus und 
«schluckte (bekam den Schlucken). Sein W eib gieng zu dieser Z eit nach 
«Brennholz (in den W ald) und hörte, wie ih r G atte schluckte (in einer E n t- 
«fernung von 10 W erst). Sie brachte das Brennholz nach Hause und ging 
«ein zweites Mal fort, da kam ih r G atte an. Sie frag te: ««Wo hast du ge- 
« schluckt?»» E r  antw ortete: ««Ich habe an der Senkung des W oronesh- 
« V orgebirges geschluckt.»» Sein W eib erw iderte: ««W underbar! W ie bist 
«du so schnell von dort h ierher gekommen?»» [E r entgegnete:] ««Was ist 
«das für eine E ntfernung? N atürlich kann man (so schnell h ierher) gelau- 
«gen!»» [A uf dem B erge hatte  er einen Bären getö tet und (zusammen) mit 
«seinem B ruder in e in e r  N acht aufgezehrt. D arauf kehrten  sie nach Hause 
«zurück. Zu Hause ruh te  er sich aus (und) th a t nichts.]»

Es ist zweifellos, dass wir es h ier m it derselben mythischen Persön­
lichkeit wie in jen e r alten Ü berlieferung der Jen issei-T ungusen  zu thun 
haben. Auch die Namens-Aehulichkeit ist zu gross, um zufällig zu seiu, 
und dazu kommt noch der Umstand, dass beide Namen —  M aräwul und 
M orakkhü —  offenbar von einem V erbalstam m  gebildet siud, dessen B e­
deutung deutlich auf das H auptcharacteristicum  des Helden —  seine laute 
Stimme, seine Fähigkeit sich auf weite Entfernungen hin vernehmlich zu 
machen —  hinweist, nämlich von einem Stamme m o ra -  ,s c h r e ie n ',  der 
sich allerdings, soviel ich sehe, in dieser Form , nämlich m it dem anlauten- 
ffen m, bis je tz t n u r im G oldischen25), M andschurischen20) und O rotschi- 
schen27) nachweisen lässt; vielleicht ist auch das nertschinskisch-tungusische 
b a r k ir ä m  ,ic h  h e u l e '28) h ierher zu ziehen. —

Iïct.-Фил. cip. 31.
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Die übrigen Thaten des Helden M orakkhü und vor allem die m erk­
würdige A rt, wie er seine M utter tö te t und darauf selbst zu Tode kommt, 
werde ich auf Grund der goldischen E rzählung in meiner grösseren P u b li­
cation zu erwähnen haben.

5. S c h a m a n e n s p r u c h

h e i d e r  B e h a n d lu n g  s c h m e r z e n d e r  G lie d m a sse n .
(Von Timofej Prokopij mitgeteilt).

(Der Schaman spricht zu dem K rankheitsdäm on, der in das schmer­
zende Glied gefahren ist:)

Es dürften hier einige M itteilungen meines tungusischen L ehrers über 
die A rt, wie der Schaman kranke Stellen an den Gliedmassen curiert, sowie 
über die Proceduren desselben bei K rankheiten überhaupt und endlich über 
seine Stellung als A rzt im allgemeinen von Interesse sein.

Eine kranke Stelle am Bein, an der Hand oder an sonstigen G liedern 
des Körpers curiert der Schaman dadurch, dass er zu beiden Seiten der 
betreffenden Stelle B retter mit Riemen oder Stricken festbindet; nach zwei 
Tagen ist dann die Stelle bestimmt geheilt ; zu schneiden aber hat der Scha­
man nicht das Recht.

Bei seinen Heilungs-Ceremonieen zündet der Schaman L ichte an und 
betet zum christlichen Gott oder zu Jesus Christus oder zu Nikolai Ugod- 
nik, [dem «Gnädigen Nikolai», auch «Nikolai der W underthäter» genannt,] 
einem der Hauptheiligen der griechischen Kirche. Nominell nämlich ist 
heutzutage ein grosser Teil der Tungusen griechisch-katholisch getauft; 
wie wenig aber diese ganz äusserliche Zugehörigkeit zum Christentum  den 
Schamauismus zurückzudrängen vermocht hat, geht schon aus dem Gesagten 
hervor. Charakteristisch für ihre kindlichen religiösen Anschauungen ist 
nun ferner, dass der Schaman das von der Familie des Patienten als ä rz t­
liches Honorar empfangene Geld auf das in der Ju rte  desselben befindliche 
Heiligenbild unter das Glas legt, so dass es durch dieses hindurch sichtbar 
ist, und das  B ild  b e i s e in e n  C e re m o n ie e n  so a u f h ä n g t ;  hierzu be­
merkte mein L ehrer bezeichnend: «Der Schaman spricht sehr klug, u m so ­
m e h r a ls  j a  d as  H e il ig e n b i ld  d a b e i h än g t» .

Als ärztliches H onorar erhält der Schaman von jedem männlichen e r­
wachsenen M itglied der Fam ilie des Patien ten  fünf Rubel oder einen Z o­
bel oder ein Renntier; im Unvermögensfalle verzichtet er auf Bezahlung.

ІІст.-Фш. стр. 82. ]8
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Von seiuem Erlöse giebt er jedem alleinstehenden Greise, jed e r alleinste­
henden Greisin und jedem  verw aisten Kinde der ihm unterstehenden F a ­
miliengruppe drei Rubel. D ieser Act socialer Fürsorge seitens der Scha­
manen ist sehr m erkw ürdig und lässt ihre S tellung und T hätigkeit in mo­
ra lischer Beziehung in weit günstigerem  Lichte erscheinen, als man sie 
bisher anzusehen gewohnt w ar.

6. S c h a r a a n e n s p r u c h  g e g e n  d ie  P o c k e n k r a n k h e i t .

(Von Timofej Prokopij mitgeteilt).

suwanöälmi nunanmau ninäkäride E rg re ife t die Hunde und dam it ihn (den
[K rankeitsdäm on)

upkat topuköllo! Und tö te t alle (Hunde)!

Diese Aufforderung, alle Hunde in der betreffenden Tungusenhorde zu 
töten, um dadurch die Pockenkrankheit zu vertreiben, hat nach Angabe 
meines L ehrers den Sinn, dass d ie  G e is t e r  d e r  g e tö t e t e n  H u n d e  d ie  
K r a n k h e i t  in  d a s  D o rf , a u s  dem  s ie  g e k o m m e n , z u r ü c k t r a g e n  
w e rd e n . Die Tungusen sind sich nämlich dessen bewusst, dass die Pocken 
aus den Niederlassungen der Russen zu ihnen eingeschleppt w urden und 
noch werden.

In teressant ist es, m it den in dem Spruche selbst und dieser E rk lä ­
rung  ausgedrückten Anschauungen einige Angaben und Ausführungen von 
B arte ls in seinem Buche über «Die Medicin der N aturvölker» (Leipzig 
1893) zu vergleichen. In dem 87. Abschnitte desselben (pp. 1 94— 196) 
bespricht der V erfasser das F a n g e n  u n d  F e s tb a n u e n  d e r  K r a n k h e i t s ­
d ä m o n e n  bei verschiedenen Völkern. Die verschiedenartigsten G egen­
stände werden zum Herauslocken und Festnehm en des Dämonen benutz t: 
Zweige und B lä tter, ein Pfefferkorn, Puppen und menschliche Figiirchen 
aus P alm blä ttern . D iese Gegenstände werden dann fortgetragen und weg­
geworfen oder vernichtet und dam it dem Dasein des K rankheitsdäm onen 
ein E nde bereitet. «W ährend nun h ier —  so fäh rt B arte ls fort —  der 
K rankheitsdäm on in die F ig u r eines Menschen gebannt wird, findet es sich 
auch bisweilen, dass eine T ierfig u r für diesen Zweck hergestellt wird. Das 
ist besonders dann der Fall, wenn man auch den bösen Geist, der die K rank­
heit verursacht, sich in der G estalt eines Tieres vorstellt. [Zahlreiche Bei­
spiele h ierfür bei B artels pp. 21— 23]. Auf Tanem bar und den Tim orlao- 
Inseln suchen alte W eiber die Epilepsie, welche man sich auf jenen Insel­
gruppen bisweilen durch einen in dem Patienten sitzenden Vogel entsanden 
denkt, dadurch zu heilen, dass sie eine Vogelfigur anfertigen. D ieser opfern 

19Ист.-Фщ. стр. 33.
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sie dann am Abend Reis und ein Huhn und schiessen nach ihr mit Pfeilen. 
Auch hei den Dacota-Indianern wird . . . .  sehr häufig die K rankheit d a ­
durch zu erklären gesucht, dass sie annehmen, der Geist eines Tieres, oder 
besser: ein Geist in T iergestalt, sei in den Körper des Patienten gedrungen. 
Dann fertigt der Medicin-Mann aus Baum rinde das Bild dieses Tieres und 
stellt es vor der H ütte des Kranken in eine Schüssel, in welcher sich rote
E rde mit W asser gemischt b e fin d e t............ Zwei bis drei Indianer stehen
mit geladenen Gewehren b e r e i t ............Sowie der Medicin-Mann ihnen das
Zeichen giebt, feuern sie auf das Tier aus Rinde, um es zu zertrüm m ern . . . .  
W erden noch irgendwelche Trümmer des Tierbildes, auf das geschossen
wurde, gefunden, so werden sie sorgfältig v e r b ra n n t ............ Wenn dies den
Kranken nicht heilt, so wird eine ähnliche Cerem onie20 vorgenommen, aber 
es wird eine andere T ierart geschnitzt und nach derselben geschossen.»

In den soeben hier angeführten Beispielen handelt es sich durchweg 
um das Festbannen des Krankheitsdämonen in das A b b ild  eines Tieres, 
n ic h t  um ein le b e n d e s  Tier wie in der in dem tuugusischen Schamanen­
spruch ausgedrückten Aufforderung. W ir werden nun gewiss nicht fehl­
gehen, wenn wir annehmen, dass das in letzterer bezeichnete V erfahren 
eine ä l t e r e  Stufe der Entwickelung repräsen tie rt gegenüber der in jener 
ersteren Sitte hervortretenden Erse tzung des dem Opfertode verfallenen 
Tieres durch ein Abbild desselben.

Die Anschauung von dem Hineinbannen des K rankheitsdämonen in 
einen Gegenstand oder eine F igur hängt nämlich ursprünglich aufs innigste 
zusammen m it der Idee der Versöhnung des Dämonen, und damit der H ei­
lung des Kranken durch ein Sülm- und Ersatzopfer, und hat sich durch­
aus folgerichtig aus ihr entwickelt. So erk lä rt es sich, wenn wir in manchen 
Fällen beide Vorstellungen in ein und derselben Ceremonie neben einander 
zum Ausdruck gebracht sehen [wie z. B. in einem unten zu erwähnenden 
Falle], Dies zeigt uns auch, dass wir in allen den Fällen, wo uns die Cere­
monie des Festbanuens fü r  s ic h  a l le in  entgegentritt, eine secuudäre E n t­
wickelung, hei der der ursprüngliche Sinn verloren gegangen, zu erblicken 
haben. Dass diese Auffassung richtig  ist, ergiebt sich einfach aus der E r ­
wägung, dass für die naive Anschauung eines Naturvolkes zur Herauslockung 
des Dämons aus dem Kranken ein R e iz m it te l  erforderlich sein müsse, 
w e lc h e s  s e in e n  S itz  in  dem  G e g e n s ta n d  h a t , in den derselbe hinein­
gelockt werden soll, und mit dem daher die Ileilceremonie vorgenommen 
wird. Dass aber etwa bei einer derartigen Ceremonie des Festbannens die 
Anwendung von G e w a lt  gegenüber dem Dämonen beabsichtigt sei, ist bei 
der F u r c h t  des primitiven Menschen vor demselben undenkbar. A nderer­
seits zwingt uns dasselbe psychologische Argument zu der Annahme, dass

Нсг.-Фііл. стр. si. 20

764



DIE TUNGUSISCHE YOLKSLITTERATUR UND IHRE ETHNOLOGISCHE AUSBEUTE. 3 1 3

die älteste Stufe der Entw ickelung durch das reine Sühn- und E rsa tzopfer 
rep räsen tie rt wird. Das V erbindungsglied zwischen jenen beiden Stadien aber 
bildet jenes oben angedeutete gleichzeitige H ervortre ten  einerseits der 
Sühnabsicht, andererseits der Tendenz, den zum Genuss des Sühnopfers e r­
scheinenden Dämon festzuhalten und zu vernichten, also m it einem W ort: 
der U ebergang von der M ethode der B e s ä n f t ig u n g  u n d  V e rs ö h n u n g  
zur A nwendung von L is t .  Veranlasst aber wurde diese Entw ickelung offen­
b ar dadurch, dass man aus ökonomischen und zum Teil wohl auch aus s itt­
lichen Gründen an die Stelle der wirklichen M enschen- und Tieropfer 
teils A b b i ld e r  und E rsa tz g eg e n s tä n d e  tre te n  Hess, wie F iguren von M en­
schen oder T ieren, resp. Zweige, B lä tter, F rüch te, teils auch durch th a t- 
sächliche, aber unwesentliche Verletzungen des K örpers eines Angehörigen 
des Patien ten  das M enschenopfer n u r  s y m b o lis c h  andeutete. D am an  nun 
annehmen zu müssen glaubte, dass der Dämon sich m it einem solchen Schein­
opfer nicht zufrieden geben werde, entschloss man sich, zur L is t seine Z u­
flucht zu nehmen und das Opfer nur zum Zwecke der Vorspiegelung, resp. 
als Lockspeise zu benutzen, um den mit seiner Hülfe aus dem K ranken 
herausgelockten Dämon einzufangen.

In teressant ist nun zu sehen, wie sich schon in dem ziemlich spär­
lichen M aterial, das B arte ls für diese F ragen  zusamm engetragen, B e i ­
s p ie le  fü r  j e d e  von  d en  o b e n  b e z e ic h n e te n  d r e i  E n tw ic k e lu u g s -  
s tu f e n  finden. Den ausführlichen Nachweis hierfür behalte ich m ir für 
meine grössere Abhandlung vor; h ier will ich nur darauf hinweisen, dass 
je n e r tungusische Scham anenspruch die V erbindung der beiden in Rede 
stehenden Anschauungen repräsentiert, also der zw eiten Entw ickelungs­
phase angehört, und zwar sehen w ir h ier den Ü bergang aus der ersten 
Phase noch sehr deutlich, indem es sich hier noch um ein w i rk l ic h e s ,  
kein Schein-O pfer hande lt' dabei aber doch schon die Idee des Festbannens 
m it zum Ausdruck gelangt ist. D er Gedanke des V e r lo c k e n s  des Dämons 
durch die Opferspeise, die h ier in den getöteten Hunden besteht, ist in der 
E rk lä rung  meines L ehrers nicht ausgedrückt, wahrscheinlich also ist ihm 
und seinen Stammesgenossen das V erständnis für den eigentlichen Sinn der 
in dem Schamanenspruch liegenden Aufforderung längst entschwunden.

7. S c h a m a n e n s p r u c h  

b e i  la n g e  a n d a u e r n d e n  G e b u r ts w e h e n .

(Von Timofej Prokopy mitgeteilt).

ätan bäldärä amakän. Sie gebiert nicht schnell, 
gorolye biden. Geburtswehen sind da.

2 I iИст.-Фпл. стр. ЗБ.
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sewûnledip nunanmân. 
uikollö, uiköllö! 
orön-no tapiitköllö!

W ir wollen sie mit dem sewun (Götzenbild) be- 
Giesset, giesset (den Opfertrank aus)! [handeln. 
Tötet (opfert) ein Renntier!

8. S c h a m a n e n s p r u c h

au  e in e n  L ie b h a b e r ,  b e i  b e a b s ic h t ig t e r  V e rm ä h lu n g .

(Von Timofej Prokopij mitgeteilt).

ahïlikülla taräw a ahrwa 
(oder: -asatkänrna)! 

«nuüanman ayaum, 
adfwal bine»; 

surükullo öntildulan, 
önmal gündire öntillin!

H eirate jenes W eib (oder: Mädchen)! 

«Sie liebe ich
allein von allen (Frauen) auf der W elt.» 

Geh zu ihren E ltern  
und sage dies auf irgend eine A rt ihren 

[E ltern  !

ANM ERKUNGEN.

1) Die In s c h r if t  von Y en -t'a i hei K ai-fun  fu in d e r c h in e s isc h e n  P rov inz  
Ho-nan; s. Devéria in Revue de l’Extrême Orient, Bd. I (Paris 18S3), pp. 173—186 und meine 
kurze Abhandlung «Zur Entzifferung der Niüci-Inschrift von Yen-t'ai« im Bulletin de l’Aca­
démie Impériale des Sciences de St.-Pétersbourg, 1896, Décembre, T. V, As 5, pp. 375—378.

2) Die yucen -m ongo lisch -ch inesische  In s c h r if t  vom F e lse n  T y r an der 
Am ur-M ündung; s. über diese vor allem Wassiljew im Bulletin de l’Académie Impériale des 
Sciences de St.-Pétersbourg, 1896, Avril, T. IV, JV» 4, pp. 365—367 und Grube, «Vorläufige 
Mitteilung über die bei Nikolajewsk am Amur aufgefuudenen Jucen - Inschriften», Berlin 
2. December 1896. — Ferner die iu der ä lte re n , co m p lic ie r te re n , noch v o lls tä n d ig  un- 
e n tz iffe r te n  S ch rift der N iiici ab g e fa sste  y u cen -ch iuesiscbe  In s c h r if t  von Kin- 
ceu, welche Wylie nach einem chinesischen Werke im J. R.-A. S. XVII (1860), pp. 331—345, 
veröffentlicht und besprochen hat.

3) Vou dem hinter der chinesischen «Geschichte der Hin» stehenden Verzeichnisse von 
84 Yuceu-Wörtern veröffentlichte V isd e lou 34 in d’Herbelot’s Bibliothèque Orientale, Ausgabe 
in 4°, la Haye 1777—79, Bd. IV (1779), p. 288 [wieder abgedruckt in L an g le s’ Alphabet 
mantchou, 3-ième éd., Paris 1807, pp. 38—39]. Das ganze Verzeichnis machte K lap ro th , 
Asia Polyglotta, Paris 1823, pp. 292—294 und nach ihm W ylie in der Vorrede zu seiner 
Translation of the Ts'ing wan k'e mung, a Chinese Grammar of the MnnchuTartar language, 
Shanghae 1855, pp. LXXVI—LXXX bekannt; auf Grund dieser letzteren Publication wurde cs 
von de H arlez  in seiner Abhandlung «Niu-tchis et Mandchous», Journal Asiatique 1888, pp. 
220—249, behandelt. — Aus der Polyglotte Hoa-i i-yu (s. über diese Hirth im J. A. S., North 
China Branch, Bd. XXII) veröffentlichte G rube ein Verzeichnis von 871 Yucen-Wörtern (Die 
Sprache und Schrift der Yuëen, Leipzig 1896; s. auch Grube im T'oung Pao, Bd. V, 
pp. 334-340).

4) Richtig erkannt wurde das Verhältnis zwischen den Yucen und den Mandschu, resp. 
zwischen ihren Sprachen erst von de Harlez auf Grund eingehender sprachlicher und histo­
rischer Untersuchungen; s. die ebeu angeführte Abhandlung. In dieser p. 248 spricht der Ver­
fasser das Ergebnis derselben in folgenden Worten aus: «les Mandchous appartiennent à la
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même famille de peuples que les Niu-tchis, mais ils  n’en sont p o in t les d e sc e n d a n ts  e t 
ne les c o n tin u e n t po in t. Leur langue est étroitement apparentée à celle des Niu-tchis, 
l’une et l’autre constituent deux dialectes d’un même idiome, m ais d ia le c te s  b ien  d is tin c ts  
e t p ré s e n ta n t  de g ra n d e s  d ifférences à, cûté de le u rs  s im ilitudes.»

5) S. meine oben in Anm. 1 angeführte Abhandlung p. 376 und den Schluss-Absatz 
p. 377 fg.

6) So z. B. bei Stepanow, «Das Gouvernement Jenisseisk» (russisch), 2 Teile, St. Peters­
burg, 1835, Teil II, p. 76.

7) s. Posdnjejew, Proben der Volkslitteratur det mongolischen Stämme. Teil I: Volks­
lieder der Mongolen (russisch). St. Petersburg 1880, p. 32i tf. •

8) Der vollständige Titel lautet: «Denkschriften der Gesellschaft zur Erforschung des 
Amur-Gebietes, Unterabteilung der Amur-Sektion der Kaiser. Russischen Geographischen 
Gesellschaft.»

9) s. Iwanowski’s Mandschurische Chrestomathie p. 189, Lied 1,Strophe 5; p. 190, Lied 1, 
Strophe 12; p. 191, Lied 4, Strophe 6 und 7.

10) Posdnjejew, p. 326, sub b), namentlich aber p. 332 fg., snh a).
11) In Strophe II ist die Unregelmässigkeit höchst wahrscheinlich nkht ursprünglich, 

denn au Stelle des dem Russischen entlehnten kogdd,wann, wenn' am Anfang iWr 4. Zeile, das 
offenbar erst durch meinen des Russischen kundigen tungusischen Lehrer hiueingöjTacRt wor­
den ist, stand natürlich ursprünglich ein tungusisches Originalwort, und zwar sehr wahrschein­
lich das mit kogdä gleichbedeutende äkin. Bestätigt wird diese Vermutung dadurch, dass mein 
Lehrer auch am Anfang der 2. Zeile derselben Strophe zuerst kogdä statt äk in  sagte 
letzteres erst einsetzte, als ich meine Verwundcrilhg, in dem tungusischen Texte ein russisches 
Wort zu finden, ausdrückte. Es ist dies ein Beweis dafür, dass bei den in steter Berührung 
mit den Russen lebenden Tungusen manche russischen Wörter sich so fest im Wortschatz und 
Sprachgebrauch eingebürgert haben, dass die Tungusen sich des fremden Ursprunges derselben 
nicht mehr deutlich bewusst sind und sie unwillkürlich statt der originalen Aequivaleute ge­
brauchen — eine Erscheinung, die ich auch in noch viel bemerkenswerteren Fällen beobachten 
konnte, u. a. in solchen, wo das tungusische Originalwort der jüngeren Generation der Tungusen 
überhaupt ganz aus dem Gedächtnis geschwunden war. — Ein weiteres Beispiel für das Ein­
setzen russischer Wörter in tungusische Texte, sogar in solche von ganz altem Ursprünge, sei­
tens des Russischen kundiger Tungusen s. unten in Anm. 21.

12) s. Iwanowski’s Mandschurische Chrestomathie p. 189, Lied 1, Strophe 1, 4 und 9; 
p. 190, Lied 1, Str. 11 und 14, Lied 2, Str. 1 und 2; p. 191, Lied 3, Str. 1; p. 192, Str. 3 und 12.

13) s. Posdnjejew p. 60, Str. 2; p. 77, Str. 1 und 6; p. 78, Str. 2; p. 88, Str. 7; p. 95, 
Str. 6; p. 107, Str. 1 ; p. 110, Str. 1, 2 und 6 u. s. f.

14) s. Iwanowski’s Mandschurische Chrestomathie, p. 189, Lied 1, Str, 2, 3, (5,) 9; 
p. 190, Lied 1, Str. (12,) 14; p. 192, Str. 13.

15) s. Posdnjejew, p. 60, Str. 2; p. 64, Str. 4; p. 66, Str. 1; p. 77, Str. 3 und 6; 
p. 78, Str. (1,) 2 u. s. f.

16) s. B rand , Neu vermehrte Reise-Beschreihung seiner grossen chinesischen Reise
............... Dritter Druck. Lübeck 1734, p. 99. Gmelin, Reise durch Sibirien; Teil II, Göttingen
1752, pp. 215, 648. G eorgi, Bemerkungen einer Reise im Russischen Reiche i. J. 1772. St. 
Petersburg 1775, p. 264 fg. M iddcndorff, Sibirische Reise, Bd. IV, Teil 2, Lieferung 3 (St. 
Petersburg 1875) pp. 1497—1499. S ch renck , Reisen und Forschungen im Amur-Lande, Bd. 
III, 3. Lieferung (St. Petersburg 1895) p. 658. Л атки н ъ  1. c. p. 129.

17) G eorg i 1. c. p. 264 fg. M iddcndorff 1. c. p. 1497 fg.
18) Wenn Hiekisch («Die Tungusen». St. Petersburg 1879, p. 91) in der oben p. 11 

angeführten Stelle von dem Verlorengehen des Brautpreises infolge der Ent- und Verführung 
spricht, so hat er sich, falls er dabei — wie nach dem ganzen Zusammenhänge in der That 
anzunehmen — nur die Schilderung der Baikal-Tuugusen bei Georgi (1. c. Teil I, p. 273) im 
Sinne hat, eines Mangels an Sorgfalt hei der Benutzung seiner Quelle schuldig gemacht, wie 
die oben p. 12 angeführte Originalstelle aus Georgi beweist. Sollte er dagegen, wie aus der An­
wendung des Ausdruckes E n tfü h ru n g  an dieser Stelle und aus der B e to n u n g  des Umstan­
des, dass das M ädchen  ganz s tra f lo s  b le ib t, zu vermuten ist, aus eigener Erwägung 
heraus e inen  G egensa tz  des V e rh a lten s , je  nachdem  die E n tfü h ru n g  und E nt-
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e h ru n g  m it Z ustim m ung oder gegen den W illen  e з M ädchens e rfo lg t ist, sich 
zurechtconstruiert haben, sodass in ersterem Falle durch das Verschulden des Mädchens der 
Brautpreis in Fortfall käme, in letzterem Falle aber nicht, so müsste man annehmen, dass er 
Georgi’s Schilderung nur auf diesen letzteren bezogen-Fahe; vgl. p. 12. Jedenfalls aber bleibt 
Hiekisch’s Bemerkung von dem Verlust des Brautpreises ohne die Stütze einer Quellenangabe.

19) Hiekisch 1. c.
20) Georgi 1. c.
21) Dieses russische Wort ,ostä!en‘ — correct müsste es, weil auf ein Femininum be­

züglich, heissen ,ostalnä‘ — das mein tungusischer Lehrer durchaus, als ob es zum originalen 
Wortlaut des Textes gehörte, und offenbar ohne sich im Augenblick des nicht - tungusischen 
Ursprunges desselben bewusst zu sein, hier einfügte, ist für das Verständnis des Zusammen­
hanges durchaus überflüssig, da es den für sich allein genügend deutlichen Worten «So bin 
ich denn nun (ganz) allein» den Zusatz «zurückgeblieben» anfügt. Man wird daher vielleicht 
annehmen dürfen, dass hier das russische Wort n ic h t an S te lle  eines früher hier vorhanden 
gewesenen Originalwortes von gleicher Bedeutung stehe, wie in dem in Anm. 11 besprochenen 
Falle, sondern dass es mein tungusischer Sprachmeister rein aus sich selbst, zu noch besserem 
eigenen Verständnisse und — infolge seines häufigen Gebrauches der russischen Sprache — 
ohne Bewusstsein der Nicht-Zugehörigkeit dieses Wortes zu dem tungusischen Texte, hinzu­
gefügt habe.

22) Nach dem Zusammenhänge ist statt ö'dan ,er wurde“ natürlich ö'dam ,ich wurde“ 
zu lesen.

23) Bussische Volksetymologie infolge des Anklanges des Namens Sam ojeden an die 
russischen Wortstämme samo ,selbst“ und je d  ,essen“. Über den vermutlich finnischen Ur­
sprung dieses Namens und seine Bedeutung s. Fischer, Sibirische Geschichte, St. Petersburg 
1768, Teil I, Einleitung, p. 118 fg. Castrén, Ethnologische Vorlesungen über die altaischen 
Völker. St. Petersburg 1857, p. 68.

24) Ich folge hierbei der russischen Übersetzung des Herausgebers Protodiakonow.
25) Grube, Goldisch-deutsches Wörterverzeichnis. St. Petersburg, 1900, p. 119-b: 

mora-, schreien“.
26) H. C. von der Gabelentz, Mandschu-Deutsches Wörterbuch, Leipzig 1S64, s. v.: 

mura-mbi ,schreien, blöken; die Hirsche locken“; auch bei Grube 1. c. angeführt.
27) Leontowitsch, Kussisch-orotschisches Wörterverzeichnis (in russischer Sprache), in 

den «Denkschriften der Gesellschaft zur Erforschung des Amur-Gebietes», Bd. V, Heft 2, 
Wladiwostok 1896, p. 80: murrai ,schreien; auch bei Grube 1. c. citicrt; daneben giebt Grube 
noch einen Stamm muro aus einem anderen Werke über das Orotschische an.

28) Castrén, Grundzüge einer tungusischen Sprachlehre. St. Petersburg 1856, pp. 
94-b, 104-b.

29) Alle für meine obigen Ausführungen nicht mit in Betracht kommenden Bestandteile 
dieser Ceremonie habe ich, um die Darstellung nicht zu verwirren, aus dem Citate fort- 
gelassen.
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